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Nachricht des Verfaſſers. 


E ward ein 6jaͤhriger Greis angeklagt, daß er feinen Sohn, welcher 28 abe 

alt war, aufgehenkt hätte. Man gab vor, dieſer Vater hätte deswegen ſolche 
Grauſamkeit ausgeuͤbet, um feinen Sohn zu verhindern, die Proteſtantiſche Religion 
abzuſchwoͤren, zu welcher fich feine Familie bekannte. Endlich ward dieſer Ungluͤckli⸗ 
che den 9. März des Jahres 1762 durch ein Endurtheil des Parlaments zu Toulouſe 
verdammet, lebendig geraͤdert, und darauf ins Feuer geworfen zu werden. Alſo ſahe 
man den unſchuldigſten Mann und zaͤrtlichſten Vater als einen Moͤrder ſeines Soh⸗ 
nes zurſRichtſtatt führen, und mit einer heldenmuͤthigen Standhaftigkeit auf dem Rade 
ſterben, da er vorher ſeine Unſchuld bezeugte, und den Himmel inſtaͤndig bat, ſeinen 
Richtern und ſeinen Feinden zu vergeben. Ich bin nicht geſonnen, dieſe Erzaͤhlung 
den größten Kleinigkeiten nach, durchzugehen: die Denkſchriften der Herren Elias 
von Beaumont, Mariette und Loiſeau haben die Umſtaͤnde dieſer erſchrecklichen Be⸗ 
gebenheit geuugſam bekannt gemacht. Ganz Europa zitterte über dieſen unglücklichen 
Vorfall. Alle fuͤhlbare Herzen nahmen Theil daran; die Thraͤnen rollten von allen 
Augen herab, und die größten Standesperſonen nahmen ſich des Ungluͤcks dieſer un⸗ 
glückfeligen Familie an. Die Frau Calas reiſete hin, um dem Könige zu Fuſſe zu fallen, 
und feine Gerechtigkeit anzuflehen. Sie erbot ſich, darzuthun, daß ihr Gemahl mit 
Unrecht wäre verdammet worden. Sie bat den Senat des Koͤniges demuͤthig, ihre 
Sache mit aller Strenge zu unterſuchen, und ſie hart zu beſtrafen, wofern ſie ſchul⸗ 
dig waͤre. Die Richter, welche von dem Könige ernannt waren, uͤberſahen den Proceß, 
der zu Toulouſe gefüͤhret war, und ganz Europa erſcholl von der Unſchuld des Herrn 
Calas. Endlich, und zwar am Sonnabend, den 9. März 1765, ward das Ureheil 
des Parlaments von Toulouſe aufgehoben, und Herr Calas, ſeine Familie und alle 
Beklagten für unſchuldig erklaͤret, und, nebſt Erſtattung aller anfgewandten Gerichts⸗ 
koſten und Renten, wieder ehrlich gemacht. Die Frau Calas war, in Begleitung ihrer 
Jungfern Töchter, bey der Entſcheidung zugegen, und gieng aus dem Pallaſt mitten 
unter dem Zuruſe ihrer Richter und eines Haufens von Zuschauern, die fie umgaben. 


A 2 Man 


Man weiß, daß der Herr von Voltaire, wie er bie öffentlichen Wlätter geleſen, von 
der Unſchuld des Calas ſehr geruͤhret worden iſt, und daß er an die Wittwe deſſelben 
geſchrieben hat, er koͤnnte ſich nicht entſchlieſſen, fie zu bewegen, daß ſie hinreiſen follte, 
um des Koͤniges Gerechtigkeit anzuflehen. Seine Feder, ſeine Sorgfalt, ſein Geld, 
ſein Anſehen, alles wandte er an, um es auszuwuͤrken, daß ihr Gerechtigkeit wieder⸗ 
fahren ſollte. Und dieſes fühlbare Herz wird bey den Nachkommen, feiner Geſinnung 
eben ſo viel Ehre machen, als ſeine Werke ſeinem Verſtande zuwege bringen werden. 
Die Schwaͤrmerey beſtreiten, Ungluͤcklichen als einen Vater dienen, die Ehre einer unter⸗ 
druͤckten Familie wieder herſtellen, ſiehe, das iſt das Unglück, fo die Philoſophen anrichten. 

Eine Begebenheit darf ich nicht vergeſſen, die mir zur Weſſenſchaft gekommen if. 
Der Herr Marſchall von R. war zum Vergnügen bey einer zahlreichen Berſammlung, 
und fragte den Herrn von Voltaire nach den beſondern Umftänden dieſer Sache. Der 
Berfaffer der Henriade erzaͤhlte n alles mit einer ſo ſtarken und ruͤhrenden Bered⸗ 
ſamkeit, daß der Herr Marſchall und alle Anweſende in Thraͤnen zerfloſſen. Der 
Herr von Voltaire ließ hierauf einen von den Söhnen des alten Calas herein treten, 
welcher ſich in einem Nebenzimmer aufhielt. Zu dieſem jungen Menſchen ſagte der 
Herr Marſchall von R.: Ich bin von der Unſchuſd Ihres Herrn Vaters überzeugt, 
und bin von Ihren Ungluͤcksfaͤllen aufs lebhafteſte durchdrungen. Sie koͤnnen auf 
meinen Beyſtand und Gewogenheit ſiche re Rechnung machen. Da fie keinen Bar 
ter mehr haben, fo will ich meiner Seits deſſen Stelle bey Ihnen vertreten. Durch 
dergleichen Züge, die ſchon einen geringen Menſchen adeln würden, laͤßt ein groſſer 
Herr ſehen, daß er von beruͤhmtem Geblüte herſtammet. 5 

Hier wird nun vorausgeſetzt, daß der Herr Calas dieſen Brief an feine Ges 
mahlinn und an feine Kinder ſchreibet, und zwar augenblicklich, da er fein Todes⸗ 
urtheil angehoͤret hat. Er wendet ſich an den Himmel, an die Erde, an ſeine 
Richter und an feine Feinde, und rufet fie zu Zeugen feiner Unſchuld. Die Ein: 
richtung iſt eine der wichtigſten, und folglich ſchickt fie ſich für die Dichtkunſt. Bey 
dieſer Gelegenheit muß ich geſtehen, daß ich die ſchoͤnſten Stellen meines Werkes 
den gerichtlichen Reden der Herren Advocaten zu danken habe. Ich habe mir kein 
Bedenken gemacht, dasjenige daraus zu nehmen, was ſich für mich geſchicket has. 
Ich ſagte bey mir ſelbſt, wie der berühmte Moliere bey ſich felbft ſagte, da er den 
Plautus las: Das iſt fuͤr mich, weil es gut iſt. Man muß ſein Gutes annehmen, 
wo man es findet. B : 
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Auszug eines Briefes von der Wittwe Calas, unter 
dem 15. Juni 1762. von Paris, wo fie ſich mit 
Nate an dem Herren la Vaiſſe aufhaͤlt. 


7 


“ein, mein Herr, ich werde alles mögliche thun, um unſere Unſchuld zu 
beweiſen, denn ich will lieber gerechtfertiget ſterben, als leben und vor 
7 ſchuldig gehalten werden. Man faͤhret beſtaͤndig fort die Unſchuld zu 
unterdruͤcken, und unſere bejammernwuͤrdige Familie, auf die grauſamſte Art zu 
verfolgen. Man hat ſo eben erſt, wie ſie wiſſen, meine lieben Toͤchter aufgeho⸗ 
ben, (der einzige Ueberreſt meines Troſtes,) um ſie in zwey verſchiedene Kloͤſter 
zu Toulouſe zu bringen; man ſchleppet fie nach dem Ort, welcher die Schau⸗ 
buͤhne aller unſerer entſetzlichen Unglücfsfälle geweſen iſt: ja man hat fie ſogar von 
einander abgeſondert. Sollte es dem Koͤnige in Gnaden gefaͤllig ſeyn, zu befeh⸗ 
len daß man für fie Sorge tragen ſolle; fo werde ich mit ſegensvollen Wuͤnſchen 
für Ihro Majeität zu Gott fiehen. Hier haben fie eine ganz genaue Erzählung 
unſeres Ungluͤcks, 0 wie es ſich der Wahrheit gemaͤß zugetragen hat. 5 
Am ı3ten October, an dleſem unglücklichen Tage für uns, kam der Herr 
Gober la Vaiſſe von Bourdeaux (allwo er ſich einige Zeit aufgehalten) gegen 
vier oder fuͤnf Uhr des Abends zu uns ins Haus. Er wollte feine Anverwand⸗ 
ten, die damals auf ihren Guͤthern lebten, beſuchen, und bemuͤhete ſich um ein 
Miethspferd, um ſich zu ihnen zu begeben. Mein Mann ſagte ihm, daß wenn 
er, weil er nicht abreiſete, mit uns zu Abende ſpeiſen wollte, er uns ein Vergnuͤ⸗ 
gen erweiſen wuͤrde: der junge Menſch ließ es ſich gefallen, und er kam zu mir 
oben in mein Zimmer, worinn ich 25 wieder meine Gewohnheit, Dr 5 
Fur . * t 3. N f 0 
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befand. Nach dem erſten abgelegten Compliment, ſagte er mir: Sch werde zu 
Abende mit ih en ſpeiſen, ihr Liebſter hat mich darum gebethen; Ich bezeugte ihm 
daruber meine Zufriedenheit, und ließ ihn auf einen Augenblick allein, um meinem 
Mädchen einige Verhaltungsbefehle zu ertheilen, hiernaͤchſt ging ich auch zu mels 
nem aͤlteſten Sohn (Marks Anton,) den ich im Laden ganz allein ſehr tiefſinnig 
ſitzen fand, um ihn zu bitten, mir Roqueforter Kaͤſe zu holen; er pflegte uns damit ge⸗ 
meinialich zu verſorgen, weil er ſich darauf beſſer, als al? andere verſtand: ich ſagte 
ihm alſo, gehe, hole mir Roqueforter Kaͤſe, da haſt du Geld dazu, den Ueberſchuß 
kannſt du deinem Vater zuſtellen, darauf gieng ich nach meiner Kammer, zu dem jun⸗ 
gen Menſchen (dem la Vaiſſe) den ich allda gelaſſen hatte, wieder zuruͤck Allein 
wenige Augenblicke nachher, verlies er mich unter dem Vorwande, nochmals zu 
den Pferdevermiethern zu gehen, und zu ſehen, ob fie nicht ein Pferd zu Haufe be⸗ 
kommen haͤtten, weil er den folgenden Tag ohnfehlbar zu feinen Vater aufs Land 
abreiſen wollte, und damit gieng er fort. Sa CE Hit, RE 150 : 

Als mein ältefter Sohn den Kaͤſe gekauft hatte, und die Stunde des Abend- 
eſſens a) heranruͤckte, fanden wir uns allerſeits ein, um uns zu Tiſche zu ſetzen, und 
nahmen daran Platz. Waͤhrend der Mahlzeit, die nicht lange dauerte, unterhielt 
man fib mit gleichgültigen Sachen, und unter andern mit den Alterthuͤmern des 
Nathhauſes; mein juͤngſter Sohn (Peter) wollte deren einige erzaͤhlen, fein Bruder 
aber wieß ihn darunter zu rechte, weil er ſie weder wohl noch richtig erzaͤhlte. 

Als wir uns bey dem Nachttiſch befanden, ſtand dieſes unglückliche Kind, ich 
meyne meinen aͤlteſten Sohn (Marks Anton) feiner Gewohnheit nach vom Tifche 
auf und beaab ſich in die Küche. Die Magd b) ſagte ihm, frieret fie mein Herr? 
waͤrmen ſie ſich; er antwortete ihr gerade umgekehrt, ich brenne; und gieng fort. 
Wir verweilten noch einige Augenblicke am Tiſche, nachher aber begaben wir uns, 
der Herr la Vaiſſe, mein Mann, mein Sohn und ich, in das Zimmer, welches fie 
kennen und in welchem ſie geſchlafen haben, die beyden erſtern ſetzten ſich auf den So⸗ 
pha, mein juͤngſter Sohn auf einen Armſtuhl und ich nahm auch einen Stuhl, und 
dergeſtallt unterhielten wir uns mit einander. Mein juͤngſter Sohn ſchlief ein, und 

ohngefehr um neun, dreyviertel oder um zehn Uhr, nahm der Herr la Vaiſſe von uns 

Abſchied. Wir weckten unſern juͤngſten Sohn auf, um gedachten Herrn la Vaiſſe 

zu beofeiten, gaben ihm das Licht in die Hand, um ihm zu leuchten, und ſie giengen 

beyde herunter. : : 

5 Kaum aber waren fie herunter gekommen, fo hoͤrten wir den Augenblick dar⸗ 

auf, ein ſtarkes Geſchrey, ohne unterſcheiden zu koͤnnen, was man rief. — 
: $ He“, ann 


a) Gegen fieben Uhr. : 
b) Die Küche iſt neben dem Speiſeſaal, im erften Stockwerk. 
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Mann lief zu, und ich blieb zitternd auf der Gallerie ſtehen, indem ich nicht das Herz 
hatte herunter zu gehen, und nicht begreifen konnte, was vorfiele. 5 
Da ich aber inzwiſchen keinen Ae ſahe, entſchloß ich mich herunter 
zu gehen, welches ich auch bewerkſtelligte; ich fand aber zu unterſt der Treppe den 
Herrn la Vaiſſe, den ich mit Uebereilung frug, was allda vorgienge? er antwortete 
mir, daß er mich baͤte nur wieder oben zu gehen, ich wuͤrde es erfahren; er hielt des⸗ 
halb ſo beſtaͤndig bey mir an, daß ich mit ihm wieder nach meiner Kammer zuruͤck 
gieng. Es geſchahe zweifels ohne, um mich des Schmerzens zu uͤberheben, meinen 
Sohn in dieſem Zuſtande zu ſehen und er begab ſich wieder herunter. Allein die Un⸗ 
gewißheit in welcher ich mich befand, war ein allzu gewaltſamer Zuſtand, um lange 
in demſelben verbleiben zu koͤnnen; ich rief alfo meiner Magd und ſagte ihr, Hanne, 
laufet und ſehet was unten vorgehet, ich weiß nicht was es iſt, ich zittere an Haͤnden 
und Fuͤſſen; ich gab ihr das Licht in die Hand und ſie gieng herunter; da ich fie aber 
nicht wieder herauf kommen ſahe um mir Nachricht zu bringen, ſo ſtieg ich die Treppe 
ſelbſt hinunter. Allein großer Gott! was war das vor ein Schmerz, was war das 
vor ein Anblick, als ich dieſen lieben Sohn, auf dem Boden ausgeſtreckt liegen ſahe! 
Inzwiſchen hielt ich ihn nicht vor todt, ſondern lief, eiligſt ungariſches Waſſer zu 
holen, weil ich glaubte, daß er ſich übel auf befuͤnde; die Hoffnung verläßt uns ohne⸗ 
dem nur ganz zuletzt, dieſerhalb leiſtete ich ihm alle nur mögliche Huͤlfe, um ihn wie⸗ 
der zu ſich ſelbſt zu bringen, indem ich mich nicht überreden konnte, daß er todt ſey. 
Wir ſchmeichelten uns damit ins geſammt, weil man den Wundarzt gerufen, wel⸗ 
cher ſich auch neben mir befand, ohne daß ich ihn geſehen, oder gemerket hätte, als bis 
er mir ſagte, daß es umſonſt fey , weiter etwas an ihm zu thun, denn er fey todt. Ich 
wiederſtritte es, vermeynte daß es unmoͤglich ſey, und bath ihn feine Aufmerkſamkeit 
zu verdoppeln, und ihn genauer zu unterſuchen, welches er auch zwar that, allein 
vergeblich. Es war leider ſein Todt mehr denn zu gewiß, waͤhrend dieſer ganzen 
Zeit hindurch ſtuͤtzte ſich mein Mann auf ſein Comptor, voller Verzweiflung. Sol⸗ 
chergeſtalt war mein Herz zwiſchen dem troſtloſen Anblicke meines todten Sohnes, 
und der Furcht, meinen lieben Mann durch feinen Schmerz, dem er ſich gaͤnzlich 
und ohne auf einigen zugeſprochenen Troſt zu achten, uͤberlies, gleichfalls zu verlie⸗ 
ren, erbaͤrmlich zerriſſen. In dieſem Zuftande fanden uns die Gerichtsbediente, als 
7 * 2 unſern Zimmern, zu welchen wir waren zurück geführet worden, in Ver⸗ 
nahmen. BR: 0 3 
Hier haben ſie die ganze Begebenheit, fo wie es ſich zugetragen hat, und ich bit 
te Gott, der unſere Unſchuld kennet, mich ewig zu ſtrafen, wenn ich das gerinaſte zu⸗ 
gen oder abgenommen habe, und wenn ich nicht die lautere Wahrheit nach allen 
ren Umſtaͤnden angezeiget habe; wie ich denn ganz bereit bin, dieſe Wahrheit mit 
meinem Blute zu verſiegeln e. er } 
. ae SEN Schreiben 
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Schreiben von Donat Galas dem Sohne an die Wittwe 
Frau Calas ſeine Mutter von Chatelaine, 
den 22ſten Junii 1762. 


M. liebe unglückliche und verehrungswuͤrdige Mutter. Ich habe ihren 
Brief vom r sten Junii in den Haͤnden eines Freundes gefehen , der ſich bey 
Durchleſung deſſelben nicht der Thränen erwehren konnte; ich habe ihn mit den meis 
nigen benetzet. Ich bin auf meine Knie gefallen, ich habe Gott gebethen, mich zu 
vertilgen, wenn jemand aus meiner Familie an dieſer verabſcheuenswuͤrdigen Mord⸗ 
that ſchuld iſt, welche man meinem Vater, meinem Bruder zur Laſt legt, und in 
جد‎ fie ſelbſt, die beſte und tugendhaftefte unter den Müttern mit eingeflochten 
eyn ſollen. 1 e 

Seit einigen Monaten, meines kleinen Handels halber gezwungen nach der 
Schweiz zu gehen, habe ich allhier das unglaubliche Ungluͤck welches meine ganze 
Familie betroffen hat, in Erfahrung gebracht. Ich erfuhr gleich anfaͤnglich, daß 
fie meine Mutter, mein Vater, mein Bruder Peter Calas, Herr la Vaiſſe, ein 
junger Menfch, der wegen feiner Redlichkeit und der Annehmlichkeit feiner Sitten 
bekannt iſt, daß fie insgeſammt zu Toulouse, ſich in Ketten und Banden befaͤnden; 
daß mein aͤlteſter Bruder Marks Anton Calas eines abſcheulichen Todes geſtor⸗ 
ben, und daß der Haß, der ſo oft aus der Verſchiedenheit der Religionen entſpringet, 
ſie insgeſamt dieſer Mordthat halber anklagte In der Ausſchweifung meines 
Schmerzens verfiel ich in eine Krankheit, und wuͤnſchte mir den Tod. it 

Man gab mir bald darauf die Nachricht, daß ein Theil des Poͤbels zu Toulou⸗ 
fe, bey Erblickung meines todten Bruders, vor unſerer Thuͤre geſchryen haͤtte: Das 
iſt ſein Vater, das iſt ſeine proteſtantiſche Familie, die ihn umgebracht ha⸗ 


ben; Er wollte ſich zur Roͤmiſch Catholiſchen Kirche wenden c); er ſollte ſel 


ne Irrthuͤmer den Tag darauf abſchwoͤren; ſein Vater hat ihn mit ſeinen ei⸗ 
genen Saͤnden * in Mlernung, Gott dadurch einen angenehmen 
Dienſt zu leiſten; Sein Sohn peter, feine Frau und der junge la Vaiſſe, has 
ben ihm bey dieſem Opfer huͤlfliche Sand geleifter, كل‎ AR 


©) Man hat vorgegeben, man haͤtte ihn in einer Kirche geſehen. Iſt dles ein Beweißt, daß er 

abſchwoören wollen? Siehet man nicht alle Tage Cathollken, welche die berühmten Predte 

ger in der Schweiz, zu Amſterdam, zu Gener tt: f, w. zu kommen. Schluͤslich iff; 

es bewieſen, daß Narks Anton Calas, nicht die e Maasregeln genommen ger, 

habt, um feine Religion zu verändern; folglich iff fein Bewegungsgrund, zu dem vorge⸗ 
gebenen vaͤterlichen Zorn vorhanden. 3 7 Er 
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Man feste hinzu, daß la Vaiſſe, der zwanzig Jahr alt iſt, von Bourdeaux an 
demſelbigen Tage angekommen, in einer Verſammlung der Proteſtanten waͤre er⸗ 
waͤhlet worden, um der Nachrichter in ihrer Secte zu ſeyn, und einen jeden, der die 
Religion Ändern würde, zu erdroſſeln. Man ſchrie durch ganz Toulouſe, daß ſol⸗ 
ches die gemeine Rechtsgelahrtheit der Reformirten waͤre. 

Die abgeſchmackte Ausſchweifung dieſer Laͤſterungen flößte mir einigen Muth 
ein; denn je mehr Tollheit ſie verrieht, je größere Hoffnung faßte ich zu der Weis⸗ 
heit ihrer Richter. 

Ich zitterte, ich muß es geſtehen, als alle mir zukommende Nachrichten, dar⸗ 
inn uͤbereinſtimmeten, daß man, aus der bloßen eingebildeten Vorausſetzimg, daß 
er ſeine Religion abändern wollen, damit angefangen, daß man meinen Bruder 
Marks Anton in einer catholiſchen Kirche begraben. Ich erfuhr auch, daß die 
Bruͤderſchaft der weißen Buͤßenden ihm einen feyerlichen Leichendienſt, als einen 
Martyrer gehalten, ein praͤchtiges Grabmal aufgerichtet, und ſein Bildniß, wel⸗ 
ches eine Palme in der Hand hoͤlt, darauf geſetzet. 

Es war mir leicht die Folgen einer ſolchen Uebereilung und dieſer unglücklichen 
Schwaͤrmerey vorauszuſehen. Ich begriff daß weil man meinen Bruder als einen 
Martyrer anſahe, man in meinem Vater, in ihnen, in meinem Bruder Peter, und 
in dem jungen la Vaiſſe, feine Henker ſuchen würde. Einen ganzen Monath hin⸗ 
durch verblieb ich in einem erſtaunenden Schauer. Ich uͤberlegte, ich ſagte bey mir 
ſelbſt: Ich kenne meinen ungluͤcklichen Bruder, ich weiß er hat den Vorſatz nicht ge⸗ 
habt ſeine Religion abzuſchwoͤren; ich weiß daß wenn er die Religion veraͤndern wol⸗ 
len, mein Vater und meine Mutter ſein Gewiſſen nicht wuͤrden gezwungen haben; 
Sie haben es geſchehen laſſen, daß mein anderer Bruder Ludwig catholiſch gewor⸗ 
den; ſie u ihm ein Jahrgeld, nichts iſt in den Familien diefer Provinzen gewoͤhn⸗ 
licher, als Brüder zu ſehen, die verſchiedenen Religionen zugethan ſeyn; die bruͤder⸗ 
liche Liebe pftegt dadurch nicht zu erkalten; die glückliche Duldung, dieſe heilige und 
göttliche Maxime, nach welcher wir uns richten, erlaubt uns nicht, irgend jemanden 
zu verdammen; wir unterfangen uns nicht, dem Nichterfpruche Gottes vorzueilen; 
4 Kia denen Empfindungen unſeres Gewiſſens, ohne das Gewiſſen anderer zu 

unruhigen. 3 

Es iſt unbegreiflich ſagte ich, daß mein Vater und meine Mutter, die niemals 
ein einziges ihrer Kinder uͤbel gehalten haben, an welchen ich niemals weder einigen 
Zorn, noch Eigenſinn wahrgenommen, die in ihrem Leben noch nie die gerinafte Ges 
waltthaͤtigkeit veruͤbet, anſetzt mit einemmale von einer dreißig Jahre hindurch ges 
woͤhnten Sauftmuth zu der unerhoͤrten Wuth uͤbergetreten ſeyn ſollten ihren ältes 
ſten Sohn mit eigenen Haͤnden zu erdroſſeln, aus einer wahnwitzigen Furcht, daß 
er eine Religion verlaffen duͤrfte, die en verlaſſen wollen. 
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Sehen fie, wertheſte Frau Mutter, die Ideen die mich beruhigten; allein eine 
jede ankommende Poſt verſetzte mich in neue Unruhen. Ich war willens abzureiſen, 
mich zu ihren Griffen zu werffen, und ihre Ketten zu kuſen. Ihre Freunde, meine 
Beſchuͤtzer hielten mich durch eben fo mächtige Bedenklichkeiten, als mein Schmerz 
ſelbſt war, davon zuruͤck. : 
Nachdem ich zweene Monath lang in dieſer erſchrecklichen Ungewißheit zuge 
bracht hatte, ohne daß ich vermoͤgend geweſen, weder von ihnen Briefe zu erhalten, 
noch ihnen die meinigen zu Haͤnden zu bringen, ſahe ich endlich die zur Rechtfertigung 
der Unſchuld herausgegebene Anzeige. Ich ſahe in zween dieſer rechtlichen Nach⸗ 
richten eben denſelben Verlauf, den fie heute in ihrem Briefe vom ı sten Junit anzei⸗ 
gen, daß mein ungluͤcklicher Bruder, Marks Anton, mit ihnen vor feinem Tode 
des Abends geſpeiſet, und daß keiner von allen denen, welche der letzten Mahlzeit 
meines Bruders beygewohnet, ſich von der Geſellſchaft entfernet, als in dem ungluͤck⸗ 

lichen Augenblick, in welchem man feines tragiſchen Endes inne geworden dy) 
Vergeben ſie mir, wenn ich ihnen alle dieſe Schreckenbilder wieder ins Ge⸗ 
daͤchtniß bringe; ich bin dazu gezwungen. Unſere neue Unglüͤckfaͤlle ſchildern ihnen 
beſtändig die alten mit friſchen Farben, und ſie wuͤrden es mir nicht vergeben, 
wenn ich ihnen ihre Wunden nicht wieder aufriße. Sie werden ſich kaum vor⸗ 
ſtellen, wertheſte Frau Mutter, was vor einen erwuͤnſchten Eindruck dieſer Be⸗ 
weis bey der ganzen Welt gemacht hat, daß mein Vater und Sie, und mein 
Bruder Peter, nebſt dem Herrn La Vaiſſe, auch nicht einen einzigen Augen⸗ 
dilck lang, die ganze Zeit hindurch, welche zwiſchen dem traurigen Abendeſſen 
und ihrer Gefangennehmung verfloſſen, ſich voneinander getrennet haben. 
Sehen Sie, wie man an allen Enden von Europa, wo unſer Ungluͤck kund 
geworden iſt, geurtheilet hat; ich bin davon zuverlaͤßig benachrichtiget, und es 
liegt Ihnen ebenmaͤßig daran, es zu wiſſen. Man ſagte ا‎ FE 
d) Es iſt aͤußerſt wahrſcheinlich, daß ſich Marks Anton Calas ſelbſt Gewalt angethan; er 
war von ſeinem Zuſtande misvergnuͤgt; er war finſter, zum Zorn geneigt und las oͤfters 
Schriften über den Selbſtmord. La Daife hatte ihn vor dem Abendeſſen in einem ver⸗ 
tieften Nachdenken angetroffen. Seine Mutter hatte es auch bemerket. Die Worte, ich 
brenne, die er der Magd zur Antwort gab, welche ihn ans Feuer zu gehen, bewegen woll⸗ 
te, geben ein großes Gewicht. Nach dem Abendeſſen geht er allein herunter. Er voll⸗ 
ſtrecket feinen gefaßten betrübten Entſchluß. Sein Bruder iſt nach Verlauf von zween 
Stunden, da er den la Vaiſſe zurück begleitet, Zeuge dieſes Schauſpiels. Beyde ſchreyen 
uͤberlaut; der Vater eilet herbey, man nimmt den erhaͤnkten Körper herab. Dieſes nun 
if der erſte Grund des Urthels, welches man gegen den unglücklichen Vater erlaffen hat. 
Er traͤgt Bedenken, den Nachbarn und Wundaͤrzten ſo gleich zu ſagen, mein Sohn hat ſich 
erhaͤnkt, er muß durch die Stadt geſchleift und meine Familie entehret werden. Er geſte⸗ 
het nur als denn erſt die Wahrheit / da er fie nicht laͤnger verhehlen kann. Seine vaͤterliche 
hat ihn ins Verderben geſtuͤrzet: man hat geglaudet daß er an dem Tode ſeines Soh⸗ 
nes ſchuldig fey weil er nicht fo gleich ſeinen Sohn anflagen wollen. : 
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1 on Marks Anton Calas von jemanden aus feiner Familie erdroßelt wor⸗ 
den, ſo iſt ſolches gewiß durch feine ganze Familie, und durch den la Vaiſſe 
und durch die Magd felbit geſchehen; denn es iſt bewieſen, daß dieſe Familie, und 
La Vaiſſe, und die Magd e) beftändig zuſammen geweſen ſind, die Richter ges 
ſtehen es, nichts iſt gewiſſer. Entweder alle Gefangene find ſchuldig, oder kein 
einziger von ihnen iſt es, es giebt keine Mittelſtraſſe. Nur aber iſt es in der Natur un⸗ 
erhoͤret, daß eine Familie, die ſich bis jet untadelhaft aufgeführet hat, ein zaͤrt⸗ 
licher Vater, die beſte der Mütter, ein Bruder, der feinen Bruder liebte, ein 
Freund, der eben in die Stadt kam, und der durch einen bloſſen Zufall mit ihnen 
zu Abende geſpeiſet, daß dieſe alle einmuͤthig und in einem Augenblick, ohne eini⸗ 
ge Urſach, ohne den geringften Bewegungsgrund den unerhoͤrten Entſchluß ſolten 
ge اد‎ haben, eine Mordthat zu begehen. Ein ſolches Verbindniß, unter ſolchen 
Umſtaͤnden iſt unmsglich k); und die Vollziehung deſſelben iſt noch unmoͤglicher. 
Es iſt alſo ungemein wahrſcheinlich, daß die Richter, die der Unſchuld zugefügte 
Beleidigungen tilgen und erfegen werden. 

Urtheile unterftügten mich ein wenig in meiner niederdruͤckenden Be⸗‏ ليت 

niß. 

Allein, alle dieſe troͤſtende Ideen find ſehr eitel geweſen. Die Zeitung von 
der Hinrichtung meines Vaters langete allhier im Monath Mertz an. Ein Brief 
den man mir verbergen wollte, und den ich meinem Freunde entriß, ſagte mir das, 
was ich auszudrücken nicht das Vermögen habe, und welches Sie fo ofte hoͤren müſſen. 

Unterftügen Sie mich, wertheſte Frau Mutter, in dieſem Augenblicke in 
welchem ich mit zitternder Hand an Sie ſchreibe, und theilen Sie mir ihren Muth 
mit; er gleichet ihrer erſchrecklichen Lage, Ihre Kinder zerſtreuet, ihr aͤlteſter Sohn 
vor ihren Augen todt, ihr Mann mein Vater, der unter den grauſamſten Mar⸗ 
tern den Geiſt aufgiebt, ihre Mitgabe verlohren, Duͤrftigkeit und Schande, wel⸗ 
che in die Stelle ihres bisherigen ao und Glücks eintreten. Dieſes ift die 

r⸗ 
e) E Magd iſt catholiſch und fromm; fie diente ſeit dreyßig Jahren im Haufe, und 
tte zu der Bekehrung eines der Kinder des Herrn Calas vieles beygetragen. Ihr 
engt iſt von ungemein groſſem Gewichte. Wie koͤmmt es aber, daß es die aller⸗ 

betruͤglichſten Muthmaſſungen und Vorausſetzungen nicht uͤberwiegen moͤgen? 

F) Zu welcher ur hätte. der Vater feinen Sohn aufhenfen koͤnnen? Vor dem Aben 

konnte es nicht geweſen fon, denn fie ſpeiſteu zuſammen. Auch konnte es nicht waͤh⸗ 
rend der Abendmaßſtel eſchehen, auch nicht nach dem Abendeſſen, weil der Vater 
und die Faunlie oben geblieben, als der Sohn hernnter gegangen war. Und wie wurde 
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Verfaſſung, worinn fie ſich befinden! Allein, Gott iſt Ihnen geblieben, er hat 
Sie nicht verlaſſen; die Ehre meines Vaters iſt ihnen lieb, ſie bieten den Schre⸗ 
cken der Armuth, der Kranckheit und der Schande ſelbſten Trotz, um zwo hun⸗ 
dert Meilen weit, zu den Fuͤſſen des Thrones zu fliehen, und die Gerechtigkeit 
des Königes anzuflehen; Sollten Sie Gehör erlangen, fo wird fie Ahnen zwei⸗ 
fels ohne nicht entſtehen konnen. 


Was wuͤrde man dem Geſchrey, den Thraͤnen einer Mutter und einer Witt 
we und den Eroͤrterungen der Vernunft entgegen ſtellen konnen? Es iſt erwieſen, 
daß mein Vater ſie nicht يا‎ daß er beſtaͤndig, nebſt allen Beklagten, in 
dem Obern Gemach bey ihnen geweſen iſt, wärend mein unglücklicher Bruder 
unten im Hauſe ſein Leben geendiget hat. Dieſes iſt hinlaͤnglich. Man hat mei⸗ 
nen Vater zu der allerabſcheulichſten Todesſtrafe verurtheilt; mein Bruder iſt 
hr uch, ein zweytes Urtheil verbannet, und feiner Verbannung ümgeachtet, hat man 

ihn in ein Dominicanerkloſter in derſelbigen Stadt geſtecket. Sie, find von fernerer 
Unterſuchung befreyet, La Vaiſſe gleichfalls. Niemand vermag dieſe auſſeror⸗ 
dentliche und einen Wiederſpruch! in ſich faſſende Urtheilsſpruͤche zu begreifen. Wa⸗ 
rum iſt mein Bruder nur verwieſen, wenn er an dem Morde feines Bruders ſchul⸗ 
dig iſt? Warum, und wenn er aus Languedoc verbannet iſt, hat man ihn in 
einem Kloſter zu Toulouse verſperret? Man vermag ſolches nicht zu begreiffen. 
Ein jeder bemuͤhet fich die Urfache dieſer Urthel und dieſes Belragens zu entdecken, 
und keiner kann fie ergruͤnden. 


Alles, was ich davon zu errathen weiß, beſtehet darin, daß die Richter auf 
betruͤgliche Anzeigen entſchloſſen waren, alle Beklagten zum Tode zu verdammen, 
und daß ſie ſich begnuͤgten, meinen Vater umzubringen, in dem Wahn, in wel⸗ 
chem ſie ſtanden, daß dieſet Uinglicklche! in feinem Letzten das Verbrethen det gan⸗ 
zen Familie bekennen würde. Sie wunden in der aͤuſſerſten Verwunderung ge⸗ 
ſetzet, hat man mir geſaget, als mein Vater mitten unter ſeinen Martern, Gott 
zum Zeugen ſeiner und ihrer Unſchuld anrief, und unter dem Gebeth zu dieſem Gott 
der Barmhertzigkeit verſchied, dieſen ſtrengen Richtern die durch die Schmaͤh⸗ 
ſucht hintergangen worden, Gnade wiederfahren zu laſfen. 


Darauffaßten ſie das Urthel ab, welches ihnen zwar Ihre Freyheit, ein keines⸗ 
weges weder ihre zerſtreuete Guͤther, noch ihre fo unwuͤrdia verletzte Ehre ) im Fall ans 
bes Die Ehre vonder Ungerechtigkeit der Menſchen abhaͤnget) wieder gegeben hat. 


Es find. nicht die Richter, die ich anklage, fie find zweifelsohne nicht wil⸗ 
lens geweſen, die Unſchuld rechtlicher Weiſe zu ermorden; ich ſchreibe alles auf 
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wuͤrde. Dieſe gerechte Beſtrafung der väterlichen Liebe, und vielleicht etwas $ igkeit 
werden ſolche wohl das allerabſcheulichſte und allerunnatuͤrli ‚en? 
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womit man ſie belaͤſtigen wollen, dienet nur dazu, ihr uͤberwiegendes Unglück 
und ihre Tugend in ein helleres Licht zu ſtellen. Sie fordern anjetzt ent neder den 
Tod, oder die Rechtfertigung meines Vaters; Ich geſelle mich zu Ihnen, und 
verlange mit Ihnen zu ſterben, im Fall mein Vater ſchuldig iſt. 1 1 
Suchen Sie es nur dahin zu bringen, daß die Richter den peinlichen Pros 
ceß vorzeigen muͤſſen, dies iſt alles, was ich fordere, dies iſt es, was die ganze 
Welt verlanget, und was man nicht abſchlagen kann. Alle Nationen, alle Re⸗ 
ligionen nehmen daran Antheil. Man mahler die Gerechtigkeit mit einer Binde 
uͤber die Augen, allein, muß fig ſtumm ſeyn? Warum eilet mau nicht, da ganz Europa 
eines ſo ungewoͤhnlichen Urthels halber Rechenſchaft fordert, ſolche abzulegen? 
Es geſchicht in Abſicht auf das Publicum, daß die Strafe gegen boshafte 
Verbrecher erkandt wird. Die Beſchuldigungen, auf welche ſie beſtraft werden, 
müffen alſo auch weltkundig ſeyn. Man kann alſo langer nicht dasjenige in der 
Dunckelheit begraben halten, was den groſſen Tag ſehen muß. Wenn man 
uns einen Begriff von den Tyrannen des Alterthums beybringen will, ſo ſagt man, 
daß ſie nach eigener Willkuͤhr tiber das Leben der Menſchen ihre Ausſpruͤche tha⸗ 
ten. Die Richter zu Toulouſe ſind keine Tyrannen, ſie ſind die Handhaber der 
Geſetze, und ſprechen im Nahmen eines gerechten Koͤniges das Recht: Sind ſie 
betrogen worden, fo kommt ſolches daher, daß fie Menſchen find : fie koͤnnen ſolches ers 
kennen, und ſelbſt ihre Vorſprecher vor den Thron des Monarchen werden 
Wenden ſie ſich alſo mit völligen Vertrauen an den Herrn Camler 1), an 
die Herren Miniſtres. Sie ſind furchtſam, ſie ſcheuen ſich zu ſprechen, allein 
ihre Sache wird reden. Glauben ſie nicht, daß man bey Hofe ſo unempfindlich, 
ſo hart, ſo ungerecht ſey, als unverſchaͤmte Beurtheiler es ſchreiben, 92 — 
0 


1) Der Herr Canzler wird ſich zweifelsohne der Worte des Herrn Dagueſſau ſeines Vorgaͤn⸗ 

5 gers, in ſeinem ſechs zehnten Verweiſe erinnern: „Sollte man wohl glauben, daß der erz 

„ ſte Eindruck zuweilen über beben und Tod den Ausſpruch thun koͤnnte? Ein ungluͤcklicher 

„Haufe von Umftänden, welche das Schickſal ausdruͤcklich verſammlet zu haben ſcheint, 

„ um einen Ungluͤcklichen zu erdruͤcken, eine Menge ſtummer Zeugen, und die darum weit 

* e ا‎ ſind, zeugen wieder die Unſchuld; der Richter wird eingenommen, ſein 

„ Misvergnuͤgen entzuͤndet ſich, und fein Eifer ſelbſt verfuͤhret ihn: Weniger Richter als 

„Anklaͤger, ſiehet er nichts mehr, als was zu feiner Verdammung beytraͤglich ſeyn kann, 

„und opfert bloßen menſchlichen Beurthellungen denjenigen auf, den er gewiß wuͤrde ge⸗ 

„rettet haben, wenn er weiter nichts, als geſetzliche Beweiſe zugelaſſen hätte. Ein un⸗ 

„ vermutheter Zufall ſetzt manchesmal in der Folge, die unter dem Gewicht der Muth⸗ 

„ maßungen unterdruͤckte Unſchuld, in ihr voͤlliges Licht, und vertreibt das falſche Licht, 

„womit betrügliche Anzeigen den Geiſt der Gerichte verblendet hatten. Die Wahrheit 

u bricht aus der Wolke der Wahrſcheinlichkeit hervor; allein ſie bricht zu ſpaͤt hervor, das 

„Blut des Unſchuldigen ſchreyet wieder den gegen ihn eingenommenen Richter um Rache, 

v und dieſer iſt gezwungen, die Zeit ſeines Lebens hindurch ein Ungluͤck zu beweinen, wel⸗ 
ches feine Reue nicht zu erſetzen vermag miu i1 
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doch Leute von allen Ständen gleich undekandt ſind. Der Konig will, daß Ges 
rechtigkeit gehandhabet werde, das iſt die Grundlage ſeiner Regierung; ſein 
Staatsrath hat gewiß dabey keinen Vortheil, daß dieſe Gerechtigkeit verſaget 
werde. Glauben ſie mir, man findet in allen Herzen Mitleiden und Billigkeit: 
ſtuͤrmende Leidenſchaften und Vorurtheile, unterdrücken nur öfters in uns dieſe 
Empfindungen; und der Staatsrath des Koͤniges hat gewiß in dieſer Sache weder 
Leidenſchaft noch Vorurtheil, welche feine Einſichten verdunkeln konnten. 1 
Mas wird endlich der Erfolg davon ſeyn? Wird der peinliche Proceß den 
Augen des Publicums bloß geſtellet werden? alsdenn wird man ſehen, ob der wie⸗ 
derſprechende Bericht K) eines Wundarztes, und einige leichtſinnige Irrthuͤmer, 
die ins Auge fallende Erweiſungen, welche die Unſchuld jemahls hervorgebracht 
hat, uͤberwältigen mögen. Alsdann wird man die Richter beklagen, daß fie nicht 
in einer ſo wichtigen Halsſache mit eigenen Augen geſehen, ſondern ſich der unter⸗ 
richtenden Unwiſſenheit überlaſſen; alsdenn werden die Richter ſelbſt 1) ihre Wins 
ſche mit den unſrigen vereinigen. Sollten fie ſich wohl weigern, die Wahrheit 
aus ihren Acten hervor zu ziehen? Dieſe Wahrheit wird ſich alsdenn in einem 
viel helleren Glanze zeigen. N 
fan 977 : 1 Beharren 
1) Sehr ſchlecht unterrichtete Aerzte find der Meynung geweſen, daß es nicht moͤglich ſey, 
daß Marks Anton ſich ſelbſt erhaͤnket haͤtte. Und doch iſt nichts moͤglicher: Das aber, 
was ſchlechterdings unmoͤglich iſt, iſt, daß ein Greis unten im Haufe einen jungen ſtarken 
Menſchen aufhaͤnken koͤnnen, waͤhrend der Zeit, daß dieſer alte Mann oben geweſen iſt. 
NB. Als der Vater an den Ort gekommen, allwo ſein Sohn hieng, wollte er den Strick ab⸗ 
ſchneiden, der aber von ſelbſt nachgelaſſen hatte; er glaubte, er haͤtte ihn zerſchnitten. Er 
irrete ſich, vor den Richtern, die ihn ſchuldig glaubten, in dieſem wenig bedeutendem Um⸗ 


ſtande. f * Wen V 
Man ſagt noch, daß die ſer gepreßte und außer fich ſeyende Vater, in der Unterſuchung geſaget 
hätte, alle Gate wären vom Tiſche in daſſelbige Zimmer gegangen: darauf Pez 
ter verſetzet: Ey, mein Vater, vergeſſen ſie, daß mein Bruder Marks Anton vor uns 
heraus und herunter gegangen iſt? Ja, du haſt Recht, verſetzte der Vater. Ihr kommt 
in euren Reden nicht überein, ihr ſeyd ſchuldig, ſagten die Richter. Wenn diefer 
geheime Umſtand wahr iſt, wovon haͤngt alſo wohl das Leben der Men ſchen ab? 
1) Man ſetze Anzeigen gegen Anzeigen, Ausſagen gegen Ausſagen, Muthmaßungen gegen 
Muthmaßungen; und die Sachwalter, welche die Sache der Beklagten vertheidiget ha⸗ 
ben, find bereit, die Unſchuld desjenigen zu erweiſen, welcher aufgeopfert worden iſt. 
Kommt es nur auf die Ueberzeugung an, ſo beruft man ſich auf gan Europa. Kommt 
es auf eine rechtliche Unter an ‚to bezieht man ſich auf alle Mageſtratsperſonen, 
und ſelbſt auf die zu Touloſe, welche ſich mit der Zeit eine Ehre und eine Schuldigkeit dar⸗ 
aus machen werden, wenn es moͤglit „ein Unglück zur erſetzen, wovor bereits viele von 
ihnen ſchon erſchrocken ſind. Sie moͤgen nur in ſich ſelbſten nachſehen, durch tas vor einen 
Veernunftſchluß fie ſich leiten laſſen. Haben fie uicht fo geſchloſſen, Narks Anton Las 
las hat ſich nicht ſelbſt erhaͤnken koͤnnen/ folglich haben ihn andere aufgehänft ; Er hat mit 
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Beharren Sie alſo, wertheſte Frau Mutter in ihrem Unternehmen; unſer 


Gluͤck ſoll uns keine Gedanken verurſachen; wir ſind fuͤnf Kinder ohne Brodt, 


allein, die Ehre iſt uns allen lieb, und wir ziehen ſelbige nach ihrem Beyſpiele 
unſerm Leben vor. Ich werfe mich zu ihren Fuͤſſen und benetze fie: mit meinen 
Thraͤnen; ich bitte um ihren muͤtterlichen Seegen mit einer Ehrfurcht, die von 
ihren Ungluͤcksfaͤllen einen neuen Zuwachs erhaͤlt. 

Chatelaine, den 22. Jun. ü ري‎ 
1 1762. 2 


Donat Calas. 
feiner Familie und mit dem la Daiffe das Abendbrod gegeſſen, folglich iſt er durch ſeine 
Familie und den la Vaiſſe erdroſſelt worden? Man hat ihn ein⸗ oder zweymal, ſagt man, 
in einer Kirche gesehen, folglich Dat feine proteftantifche Samilie Un nach einem und 
faße ihrer Religion erdroſſelt. Dieſes find die Vermuthungen, welche zu ihrer Endſchul⸗ 
digung gereichen. 159 N 

e untheilen die Richter, zweifelsohne, Marke Anton Calas hat ſei⸗ 
nes Lebens muͤde ſeyn koͤnnen, es iſt natürlicher Weiſe unmoͤglich, daß ihn ſein Baz, 
ter allein ſollte erdroſſelt haben, folglich follte auch fein Vater allein nicht hingerich⸗ 
tet werden: es iſt uns erwieſen worden, daß die Mutter und ſein Sohn Peter, une 
la Vaiffe und die Magd, welche allein nebſt dem Vater ſtrafbar ſeyn konnten, ins⸗ 
geſammt unſchuldig find, weil wir fie alle auf freyen Fuß geftellet haben; folglich hat 
man uns betviefen, daß Calas der Vater, der ſich auch nicht auf einen einzigen Aus 
genblick von ihnen abgeſondert hat, fo gut als fie, unſchuldig iſt. : 

Man hat entdeckt, daß arks Anton Calas feine Religion nicht abſchwoͤren wollen, 
folglich iff es unmöglich daß fein Safer ihn der Sut einer gottesdtenſflichen Schwaͤr⸗ 
merey aufgeopfert habe. Wir haben feinen Augenzeugen, und es kann auch keiner 
vorhanden ſeyn. Wir haben nur bloſſe Anzeigen, von lauter Hoͤreuſagen gehabt. Nun 
mögen dieſe unzulänglichen Berichte, der Erklärung des Calas, welche er auf dem 
Rade gethan, und die erhaͤrtete Unſchuld der übrigen Angeklagten nicht das Gegenge⸗ 
wicht halten; folglich war Calas der Vater, den wir raͤdern laſſen, unſchuldig: 
folglich müffen wir das gegen ihn abgefaßte Urthel beweinen; und dieſes wuͤrde nicht 
das erſte Beyſpiel einer fo gerechten als edlen Reue ſeyn. 1 


